
 
 

ESSAY 
Blindflug durch die Welt 
Von Harald Welzer 

Die Finanzkrise als Epochenwandel 

Kurz bevor die Investmentbank Lehman Brothers pleiteging, ließ Josef Ackermann verlauten, 
dass das Gröbste überstanden sei. Als sich nach den ersten heftigen Eruptionen am 
Finanzmarkt eine Wirtschaftskrise gigantischen Ausmaßes abzeichnete, teilten die 
Wirtschaftsforschungsinstitute mit, dass es Ende 2009 wieder aufwärtsginge. Und punktgenau 
zum großen Crash erschien das Buch des CDU-Finanzexperten Friedrich Merz mit dem 
wahrhaft visionären Titel "Mehr Kapitalismus wagen". In den hektischen Wochen seither 
überbieten sich Politiker und Experten darin, Konsumanreize zu erfinden, als wäre der 
Kapitalismus ein Perpetuum mobile, das man durch Antippen in eine Kreisbewegung endloser 
Wertschöpfung versetzen könne. 

Auf die Idee, es handele sich hier möglicherweise um etwas anderes als eine "Krise", kommt 
offenbar niemand. Deshalb wird verfahren wie üblich: Man leiht Geld, dreht an fiskalischen 
Stellschrauben und hofft dringend darauf, dass das doch bitte alles bald vorüber sein möge.  

Das Fehlen jeglicher Klarsicht in der Einschätzung des Ausmaßes und der Folgen des 
Debakels deutet freilich an, dass das, was gerade geschieht, systemisch gar nicht vorgesehen 
ist. Auftragsrückgänge um ein Drittel in Schlüsselindustrien? Zusammenbrüche von Banken, 
angeschlagene Versicherungskonzerne, sogar Staaten am Rande des Bankrotts? 
Rettungsaktionen in zwei-, dreistelliger Milliardenhöhe, Schutzschirme für Spargroschen wie 
für internationale Konzerne? Verstaatlichungen? Und sind all die dafür nötigen Milliarden 
nicht weiteres virtuelles Geld, das in ein System gefüttert wird, das gerade wegen seiner 
virtuellen Geschäftsgrundlage vor dem Kollaps steht? 

Obwohl sich das wirtschaftliche Unheil in unverminderter Rasanz entfaltet und von einer 
Branche auf die nächste übergreift, erweckt das Basteln, Kitten und Stopfen, das Einberufen 
von Ministerrunden und Spitzentreffen den Eindruck, als würde hier eine Krise gemanagt. 
Und der Anschein von "business as usual" wirkt. Die Leute reagieren besorgt, aber nicht 
panisch. Dass sie ihr Geld auf der Sparkasse lassen, bringt ein überraschendes 
Systemvertrauen zum Ausdruck, und trotz der täglich einlaufenden Horrormeldungen aus der 
Global Economy scheinen die Bürgerinnen und Bürger nur mäßig aufgeregt. Was zeigt das 
alles?  
 
Zunächst mal, dass Ereignisse, die die Nachwelt als historische betrachtet, in der Echtzeit 
ihres Entstehens und Auftretens nur selten als solche empfunden werden. Man wundert sich 
im Nachhinein darüber, dass Franz Kafka am Tag nach der deutschen Kriegserklärung an 
Russland lapidar in sein Tagebuch eintrug: "Deutschland hat Russland den Krieg erklärt. - 
Nachmittag Schwimmschule." Die Schockwellen, die in modernen, differenzierten 
Gesellschaften von einem initialen Katastrophenereignis auslaufen, treffen die einzelnen 
Funktionsbereiche und Betroffenen eben zu unterschiedlichen Zeiten, weshalb eine soziale 



Katastrophe selten von den Zeitgenossen erkannt, sondern erst später von Historikern 
festgestellt wird. Bis die, die anfangs vermeintlich nur Zuschauer am Rand der Arena waren, 
dann nach und nach selbst erwischt werden, hat sich die Welt schon erheblich verändert und 
mit ihr das, was man für normal oder unnormal hält.  

Ökologen verzweifeln gelegentlich daran, dass Menschen nicht registrieren, wie sich ihre 
Umwelt über die Zeit verändert. Eine Studie mit mehreren Generationen kalifornischer 
Fischer hat gezeigt, dass die jüngsten das geringste Problembewusstsein hatten, was 
Überfischung und Artensterben anging - sie hatten nämlich kaum eine Vorstellung davon, 
dass es dort, wo sie ihre Netze auswarfen, jemals mehr und andere Fische gegeben hatte. 

Solche "shifting baselines", Veränderungen von Wahrnehmungen und Werten parallel zu sich 
wandelnden Umwelten, gibt es auch im sozialen Bereich: Man denke an den 
gesamtgesellschaftlichen Wertewandel im Nationalsozialismus, in dem es die meisten 
nichtjüdischen Deutschen 1933 für völlig undenkbar gehalten hätten, dass nur wenige Jahre 
später unter ihrer tätigen Teilhabe die Juden nicht nur ihrer Rechte und Besitztümer beraubt, 
sondern zur Tötung abtransportiert würden. Dieselben Leute sehen ab 1941 die 
Deportationszüge in den Osten abfahren, nicht wenige von ihnen haben inzwischen "arisierte" 
Kücheneinrichtungen, Wohnzimmergarnituren oder Kunstwerke gekauft, einige führen 
Geschäfte oder wohnen in Häusern, die den jüdischen Besitzern genommen worden sind. Und 
finden das völlig normal.  

Dass kaum auffällt, wie radikal sich die Lebenswelt und die zu ihr gehörenden Normen und 
Selbstverständlichkeiten verändern, liegt auch daran, dass die fühlbaren Veränderungen nur 
einen Teil, oft einen verschwindend geringen, der gelebten Wirklichkeit betreffen. Es wird 
chronisch unterschätzt, wie viel die Routinen des Alltags, die gewohnten Abläufe, das 
Weiterbestehen von Institutionen, Medien, Versorgung dazu beitragen, dass man glaubt, 
eigentlich würde gar nichts weiter geschehen: Busse fahren, Flugzeuge fliegen, Autos stehen 
im Feierabendstau, die Geschäfte dekorieren weihnachtlich. Genauso blieb auch Hitlers Welt 
nach der "Machtergreifung" voll von Alltag, Farbe und Gewohntem. All das bezeugt 
Normalität und stützt die tiefe Überzeugung, dass alles beim Alten ist. 

In dem Augenblick, in dem Geschichte stattfindet, erleben Menschen Gegenwart. Soziale 
Katastrophen passieren im Unterschied zu Hurrikans und Erdbeben nicht abrupt, sondern sind 
ein für die begleitende Wahrnehmung nahezu unsichtbarer Prozess, der erst durch Begriffe 
wie "Kollaps" oder "Zivilisationsbruch" nachträglich auf ein eruptives Ereignis verdichtet 
wird. Fragen, warum nicht gesehen wurde, dass eine Entwicklung auf die Katastrophe 
zusteuerte, stellen Historiker in dem Wissen darum, wie die Sache ausgegangen ist. Sie 
blicken vom Ende einer Geschichte auf ihren Beginn und erzählen als Retro-Prognostiker, wie 
es zu diesem oder jenem Ergebnis kam, gar kommen musste. 

Mit Prognosen, die die Zukunft betreffen, ist es etwas schwieriger. Bekanntlich wächst mit 
dem Wissen auch das Nichtwissen an, aber bislang haben wir das mit Karl Popper eher 
optimistisch gedeutet, als Dauerherausforderung für Wissensgesellschaften. Die sich 
gegenwärtig addierenden Krisen - Klima und Umwelt, Energie, Ressourcen und Finanzen - 
machen aber deutlich, dass wir es an vielen Fronten mit einem uferlos gewordenen 
Nichtwissen über die Konsequenzen unseres Handelns zu tun haben. 
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